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Die politische Theorie und Ideengeschichte in Europa thematisiert nicht nur die
Machtverhältnisse, sondern reproduziert diese auch teilweise stillschweigend, wie
ein flüchtiger Blick in die Überblicksdarstellungen bzw. in den Kanon zeigen dürfte.
Sie gefällt sich im Gestus des Kritischen und doch weist sie immer noch Blindstellen
auf. Einer dieser Blindstellen betrifft die afroamerikanische Tradition des politischen
Denkens.

Der vorliegende Sammelband erschließt diese verstreute Tradition durch Por-
trätessays über dreißig sorgfältig ausgesuchte Autor:innen und Akteure mit sehr
unterschiedlichen Hintergründen und Beiträgen. Die Herausgeber setzen sich in der
Einleitung mit einigen einflussreichen Deutungsangeboten auseinander und machen
einen ersten überzeugenden Vorschlag zur Kanonisierung dieser Tradition in den
USA. Vier Gründe sprechen für die Eigenständigkeit und Bedeutsamkeit dieser
afroamerikanischen politischen Denktradition: Erstens gibt es einen anderen The-
menschwerpunkt als im Hauptstrom der politischen Theorie in den USA, der von
den Puritanern und John Locke über die Gründungsväter Jefferson und Washington
und die Federalist-Papers von Hamilton, Madison und Jay und Tocquevilles De-
mokratiebuch bis hin zu John Rawls und Michael Walzer reicht – im Mittelpunkt
ihrer Aufmerksamkeit steht nämlich nicht Naturrecht, Verfassung, Volkssouveräni-
tät, Föderalismus, Gewaltenteilung und Gerechtigkeit, sondern Sklaverei, Rassismus,
Kriminalisierung, Gewalt, „weiße Vorherrschaft“, Ungerechtigkeit, Antidiskriminie-
rung, Widerstand, Emanzipation und Freiheit (S. 7); zweitens enthält sie eine größe-
re Vielfalt an Mitteilungsformen, Denk- und Schreibstilen, in denen etwa Gedichte,
Pamphlete, Reden, Musik und Religion eine besondere Bedeutung erlangen; damit
zusammenhängend ist – drittens – in ihr die Grenze zwischen politischen Texten
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und Handlungen fließend, sodass die politischen Deutungs- und Machtkämpfe stär-
ker einander bedingen und zuarbeiten, als dies ohnehin der Fall ist; und viertens gibt
es schließlich zwischen den Autor:innen und Akteuren einen kritischen Austausch,
was wiederum auf die gemeinsamen Erfahrungen zurückzuführen ist. Diese struktu-
rellen Gemeinsamkeiten begründen eine Art Familienähnlichkeit des afroamerikani-
schen politischen Denkens. Sie manifestieren sich nicht zuletzt auch darin, wie diese
Tradition sich die großen ideologischen Denkformationen der westlichen Moderne
anverwandelt hat. So ließe sich das politische Denken der Afroamerikaner:innen
in (ideologische) Strömungen wie schwarzer Nationalismus, schwarzer Marxismus,
Panafrikanismus, schwarze Befreiungstheologie, unterschiedliche Variationen eines
mehr oder weniger desillusionierten Liberalismus und schwarzer Feminismus zu-
sammenfassen – freilich um den Preis einer gewissen Nivellierung. Die Herausgeber
haben sich aber für den individuellen Ansatz entschieden, um den Reichtum, die Ori-
ginalität und das Besondere, die Brüche und Widersprüche dieser politischen Denk-
tradition sichtbar werden zu lassen. Zum Kreis der berücksichtigten Autor:innen und
Akteuren gehören Schriftsteller:innen, Journalist:innen, Bürgerrechtsaktivist:innen,
Soziolog:innen, Philosoph:innen, Jurist:innen, Prediger:innen und Politiker:innen;
von den porträtierten dreißig Einzelpersönlichkeiten sind immerhin acht Frauen.
Genannt seien nur Martin Delany, Frederic Douglass, Booker T. Washington, Ida B.
Wells, W. E. B. Du Bois, Richard Wright, Malcolm X, Martin Luther King, James
Baldwin, Toni Morrison und Cornel West. Den Gedankenreichtum des präsentierten
Deutungstableaus kann ich hier nicht einmal andeuten, ich muss mich daher mit
wenigen Bemerkungen begnügen.

Den Reigen eröffnet Phillis Wheatley (1753–1784), die gemeinhin als erste afro-
amerikanische Dichterin gilt. Sie hatte als Sklavin eine hohe Bildung genossen und
sich das Recht herausgenommen, Gedichte zu verfassen und zu veröffentlichen. Dem
Band musste sie noch Nachweise ihrer Bildung beifügen, damit sie überhaupt ernst
genommen wurde. Sie galt als eine Art Sensation, weil die weißen Menschen ernst-
haft glaubten, die Schwarzen seien der Dichtung nicht fähig. So behauptete Thomas
Jefferson: „Among the blacks misery is enough, God knows, but no poetry“ (S. 34).
Und hielt die Dichtung vonWheatley nicht einmal für kritikwürdig. Dies hat sie nicht
davor bewahrt, dass Kritiker:innen später ihr die Anbiederung an Weiße zum Vor-
wurf machten. Doch eine genauere Spurenlese zeigt, dass sie in ihrer Dichtung die
biblischen Erzählungen und Figuren verwendet, um das den Schwarzen angetane
Unrecht in subtil versöhnlichem Ton anzuprangern und Freiheit für sie einzufor-
dern. Einen anderen Weg hat Harriet Jacobs (1813–1897) beschritten, die ihr Leben
als Sklavin in einer Autobiografie verarbeitet hat, um auf das besondere Leid der
Schwarzen Frauen aufmerksam zu machen und sie zu Selbstermächtigung zu ermu-
tigen. Der besonders gelungene Beitrag von Nick Bromell über das Leben und Werk
von Jacobs trägt den sprechenden Titel: „Häftlinge der Hoffnung“; er soll andeuten,
dass das System der Sklaverei mit den vielen Traumata die Schwarzen auch in der
Zeit regelrecht eingesperrt hat. Das Leben bestand für sie aus einer Wiederholung
des Übels der Gewalt und der Unfreiheit – ein Teufelskreis, aus dem es kein Ent-
rinnen gab. Die Zukunft kam in ihrem Leben nicht vor. Die Folge war ein bleierner
Pessimismus, der die Frage nach demWarum des Bösen in der Welt aufkommen und
Zweifel an der Existenz Gottes laut werden ließ. Später hat die Begegnung mit dem
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Marxismus bei manchen afroamerikanischen Schriftsteller:innen und Denker:innen
die materialistische Sichtweise auf die Geschichte und Gesellschaft gestärkt und die
Bedeutung der Kategorie „Rasse“ zugunsten des Faktors „Ökonomie“ geschmälert,
so etwa bei Richard Wright (1908–1960) oder C. L. R. James (1901–1989). Doch
eine deutlich stärkere Spur im afroamerikanischen Denken führt zur Religion bzw.
zu prophetischen Visionen der Freiheit und Erlösung, um den Widerstand gegen
die Unterdrückung und Ungerechtigkeit zu rechtfertigen, so etwa bei Martin Luther
King oder Cornel West. Wie der Kampf um politische Emanzipation und Gleich-
berechtigung aussehen sollte, ob er nur mit demokratischen Mitteln zu führen sei
oder doch auch die Gewalt als legitimes Mittel verwendet werden dürfe, darüber
gab es bekanntlich einen heftigen Streit unter den Afroamerikaner:innen. Bereits
der einflussreiche Abolitionist Frederick Douglass (1817–1895), der die Kirchen als
die stärksten Verbündeten der Sklaverei im Süden der USA anprangerte und sich
in seinen Reden auf die hehren demokratischen Verfassungsgrundsätze des Lan-
des bezog, um sie mit der blutigen Lebensrealität der Schwarzen zu konfrontieren
und die Gesellschaft der Heuchelei zu bezichtigen, verlangte in einer Rede, den
Kampf um Freiheit und Recht an der Wahlurne zu führen, sollte dies aber nicht
genügen, um sich Gehör zu verschaffen, die Kugel dazu kommen müsse (S. 515).
In den 1960er- und 1970er-Jahren sollte der Ansatz des gewalttätigen Widerstands
gegen die Unterdrückung der Schwarzen in der „Black Panther Party“ Widerhall
finden; auch Malcolm X als Wortführer der „Nation of Islam“ war der Überzeu-
gung, dass der Rassismus „eine Sprache der reinen Gewalt“ sei und als solcher auch
konfrontiert werden müsse (S. 502). Es gehört zur bitteren Ironie der Geschichte,
dass sowohl Malcolm X als auch Martin Luther King (als Vertreter eines gewaltfrei-
en Kampfes gegen das Unrecht und die Unfreiheit der Schwarzen) unter dubiosen
Umständen ermordet wurden. Die Kriminalisierung der Afroamerikaner:innen, die
Lynchjustiz und Polizeigewalt an ihnen haben in den USA eine lange Tradition,
die wohl zuerst von der Journalistin Ida B. Wells (1862–1931) wirksam entlarvt
wurden. Auch noch ein gutes halbes Jahrhundert nach der Bürgerrechtsbewegung
ist das Gefälle zwischen den Lebenschancen der Weißen und Schwarzen in den
USA erschreckend groß: die Wahrscheinlichkeit der Afroamerikaner:innen, arbeits-
los zu sein, ist doppelt so hoch wie die der Weißen; in Armut zu leben, dreimal
so groß; und ins Gefängnis zu kommen, sechsmal größer als bei Weißen (S. 140).
Psychologische Studien zeigen, dass Weiße automatisch Angst bekommen, wenn
sie Gesichter Schwarzer Menschen sehen (S. 230). Es verwundert denn auch nicht,
dass sich der antischwarze Rassismus zutiefst in die Sprache eingefressen hat. Umso
wichtiger ist es, dass es Schwarze Schriftsteller:innen gibt, die ihre eigene Sprache
entwickelt haben, die reich ist an Bildern, Tönen und Schattierungen, so etwa bei
James Baldwin (1924–1987) oder Toni Morrison (1931–2019). Sie berührt sich oft
mit dem religiös gestimmten Reich der Musik, zuweilen fühlt man eine gewisse
Wahlverwandtschaft ihrer Prosa mit dem Jazz; Literatur und Musik bringen auf
unterschiedlichem Wege Zorn, Wut, Trauer, Hoffnung und Fröhlichkeit der Schwar-
zen Menschen zum Ausdruck. Dieser lebhafte und belebende Stil muss keineswegs
auf Kosten der analytischen Betrachtungsweise gehen, wie etwa das Beispiel des
bekannten Soziologen W. E. B. Du Bois zeigt, der in Berlin studierte, als erster
Afroamerikaner an der Universität Harvard promovierte und später mit Max Weber
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korrespondierte. In seinem bedeutenden, von der Völkerpsychologie beeinflussten
Buch „The Souls of Black Folk“ aus dem Jahr 1903 hat er nicht nur Konzepte wie
die sogenannte Rassenschranke („color line“) oder das doppelte Bewusstsein ent-
wickelt, sondern die musikalische Überlieferung als „the greatest gift of the Negro
people“ bezeichnet. Dass Du Bois eine zentrale Stellung in den afroamerikanischen
Selbstverständigungsdebatten einnimmt, hat wohl auch einiges mit dem Umstand
zu tun, dass er sich von zwei Antworten auf die Frage, wie die Emanzipation der
Schwarzen gelingen könne und sollte, entschieden abgrenzt: sowohl von Marcus
Garvey, der nach einer Art Rassentrennung strebte und die Lösung des Problems
in einer eigenen Nation in Afrika suchte, als auch von Booker T. Washington, der
lediglich für eine Verbesserung der gesellschaftspolitischen Situation der Schwarzen
durch Bildung und Anpassung plädierte. Du Bois forderte hingegen ein Ende der
Diskriminierung und politische Gleichberechtigung für die Schwarzen in den USA.

Die Beiträge des Bandes, die überwiegend wohlwollende Rekonstruktionen des
politischen Denkens und Wirkens der afroamerikanischen Autor:innen und Akteure
bieten, aber die Kritik nicht aussparen, sind durchaus von unterschiedlicher Quali-
tät. Es fällt auf, dass die Autor:innen der Beiträge aus sehr verschiedenen Fächern
stammen; auch wenn die Politikwissenschaft einen gewissen Schwerpunkt bildet,
sind vor allem die Black Studies und African American Studies stark vertreten, die
als interdisziplinäres Feld die Geschichte, Kultur, Religion und Politik der Afroame-
rikaner:innen erforschen. Die beiden Herausgeber haben als Politikwissenschaftler
ein denkbar breites Verständnis vom politischen Denken der Konzeption des Ban-
des zugrunde gelegt, um das Feld vermessen zu können. Das ist nachvollziehbar,
dennoch wünscht man sich, sie hätten mehr Rechenschaft abgelegt über die metho-
dischen Herausforderungen, vor die uns die notwendige Erweiterung des westlichen
Kanons der politischen Theorie und Ideengeschichte stellt. Auch wird nirgends zu-
sammenhängend darüber nachgedacht, was der Umstand wohl bedeuten mag, dass
die afroamerikanische Tradition des politischen Denkens sich nur sporadisch mit den
in Europa und in den USA kanonisierten Autor:innen und Werken der politischen
Theorie und Ideengeschichte auseinandergesetzt hat. Gleichwohl kann es keinen
Zweifel darangeben, dass den Herausgebern mit diesem Band ein großer Wurf ge-
lungen ist. Er erschließt einen politiktheoretischen Kontinent und verwertet eine
Bibliothek. Es ist zu wünschen, dass er auch hierzulande die ihm gebührende Be-
achtung findet, weitere Forschungsarbeiten anregt und politiktheoretische Seminare
bereichert.
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